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P o l i t i k  u n d  P h i l o s o p h i e

Athen und die  neue Frage der Macht
Auch wenn Platon als Schöpfer
der Ideenlehre und Initiator des
abendländischen Philosophie-
rens heute eher ein universeller
Bezugspunkt der Philosophiege-
schichte als eine konkrete Per-
son, auch wenn seine Heimat
eher die Unzahl der Bücher von
Philosophen und Philosophie-
historikern als das Athen seiner
Zeit zu sein scheint, seine Philo-
sophie ist nicht im geschichtslo-
sen Nirgendwo entstanden. Sie
ist vielmehr eine Reaktion auf

die politischen und geistigen Veränderungen, die sich in der viel-
leicht dynamischsten Epoche der griechischen Antike, im Athen
des 5. und 4. Jahrhunderts v. Chr. ereignet haben. Der Tiefe, in der
die Menschen von diesem historischen Wandel erfasst wurden, der
Dringlichkeit, mit der sich dabei neue Probleme stellen mussten,
entsprach eine in der Philosophie bislang unbekannte Radikalität,
mit der Platon seiner Zeit und damit der europäischen Geistes-
geschichte neue Perspektiven erschloss.

Selbstverständlich kann man sich mit der Philosophie Pla-
tons auch ohne Kenntnis des historischen Umfelds beschäftigen.
Doch die elementare Kraft seines Denkens wird erst dann an-
schaulich begreifbar, wenn man weiß, woraus es sich speist: ei-
nem Unbehagen und einer Empörung über die Verhältnisse seiner
Zeit. Es ist deshalb wohl kaum übertrieben, die letzten Wurzeln
für alle in den platonischen Dialogen behandelten Probleme und
Themen in den Konflikten und krisenhaften Momenten seiner
Zeit zu sehen.1
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Platon wurde im Archontat des Diotimos geboren, also zwischen
dem Sommer 428 v. Chr. und dem des folgenden Jahres 427 v. Chr.
Kurz zuvor, 429 v. Chr., starb Perikles, jener Politiker, in dessen

Regierungszeit sich die attische
Demokratie fest etabliert hatte
und Athen auf den Gipfel seiner
Macht gelangt war. Der Weg von
einem eher unbedeutenden grie-
chischen Stadtstaat zur Groß-
macht hatte bereits mit den Per-
serkriegen begonnen, in denen
den Athenern die bestimmende
Rolle unter den griechischen
Städten zugefallen war: Im Jahr
480 v. Chr. schlugen die Athener
die persische Flotte bei Salamis
vernichtend. Im Sommer 479
v. Chr. wurde bei Platäa auch das
persische Heer besiegt. Durch
diese beiden militärischen Ent-
scheidungen war die Gefahr ei-
ner persischen Invasion gebannt.
Die Behauptung der politischen

Freiheit gegen die äußere Gefahr hatte auch Folgen im Inneren
Athens: Ohne die Beteiligung aller Bevölkerungsschichten, ohne
die Bereitschaft auch der nicht-adeligen Bürger, Verantwortung zu
übernehmen, wäre der militärische Sieg über die Perser nicht mög-
lich gewesen. Jetzt drängten diese Athener darauf, mehr Einfluss
auf die Politik nehmen zu können. Der Prozess, der zur Herausbil-
dung der Demokratie führt, kommt in Gang. Ein zweiter Umstand
unterstützte diese Bestrebungen: Athen war nicht länger ein klei-
ner, für sich existierender Stadtstaat, sondern hatte ein weit aus-
greifendes Netz von Verbündeten geknüpft, besaß zahlreiche In-
seln, nahm an vielen Stellen Einfluss und musste Politik größeren
Stils betreiben. Zur Gestaltung der vielfältigen neuen Aufgaben
Athens wurden weit mehr Menschen benötigt, als das vorher der
Fall war. Innerhalb kürzester Zeit mussten die Athener lernen, die
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480 v. Chr. 2. Hälfte 5. Jahrhundert v. Chr.428 / 27 v. Chr.

Themistokles, Athens
führender Feldherr und
Politiker während der
Perserkriege. Griechische
Porträtbüste
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neu erworbene Machtfülle politisch zu gestalten. Dies führte zu
einer Beteiligung der gesamten Bürgerschaft an der Politik. Ständig
war man auf der Suche nach Feldherren, Schiffskommandeuren
und Experten aller Art. Denn nun mussten politische Entschei-
dungen mit größerer Tragweite getroffen werden: Neues Wissen,
neue Kenntnisse waren gefragt, um der gesteigerten Macht Athens
gewachsen zu sein. Aus der Tradition ließen sich keine Maßstäbe,
keine Hilfen für Handlungssicherheit gewinnen. Der Adel und sein
Normgefüge verloren deshalb an Einfluss. Zu neu, zu entfernt von
allem bisher Bekannten waren die politischen, gesellschaftlichen
und geistigen Aufgaben, die nun der Gestaltungskraft aller Athe-
ner gestellt waren.

Diese Herausforderungen setzten einen guten Teil jener Ener-
gie frei, die zur geistigen und kulturellen Blüte, zur klassischen
Periode Athens führte. Nahezu auf jedem kulturellen Feld ent-
standen höchste Leistungen, de-
nen später das Prädikat des Klas-
sischen verliehen werden sollte.
Die attische Tragödie erreichte
mit Aischylos, Sophokles und
Euripides ihre Vollendung. Gera-
de in dieser Literaturform zeigt
sich, wie sich die Athener in den
Künsten ein Medium der Selbst-
reflexion geschaffen haben. Die
Tragödien behandelten zwar my-
thische Stoffe, doch im Grunde
genommen wurden die Proble-
me und Fragen der eigenen Zeit
in verfremdeter Gestalt auf die
Bühne – und in das Bewusstsein
der Zuschauer – gebracht. Wie
sich der Einzelne zum Staat ver-
halten sollte, welche Bedeutung
der alte Götterglaube, die sich auflösenden adeligen Normen noch
für sich beanspruchen konnten, wie die Macht den Menschen 
und das soziale Zusammenleben veränderte – alle diese Fragen

9

2. Hälfte 5. Jahrhundert v. Chr.

Der Dichter Euripides.
Römische Porträtbüste, 
2. Jahrhundert n. Chr., 
nach einem griechi-
schen Original, 5. Jahr-
hundert v. Chr.
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brachten die Tragiker zur Anschauung. Ähnliche Bedeutung besaß
die Geschichtsschreibung, in der Herodot und Thukydides Maß-
stäbe setzten. Besonders das Werk des Thukydides über den

Peloponnesischen Krieg zeichnet
ein genaues Bild des zeitgenössi-
schen Menschen. Den Lauf der Ge-
schichte bestimmen bei ihm nicht
mehr die Götter, sondern in der
Natur des Menschen liegen die
Antriebe wie Furcht, Hoffnung
und das, was er das «Mehrhaben-
wollen» nennt. Das ästhetische
Können und die ökonomische
Macht Athens wurden in dieser
Zeit gerade in den prachtvollen
Bauten und den Skulpturen der
Akropolis sichtbar. Hier entstand
jener Festplatz der griechischen
Götter, der bis heute als beispiel-
haft klassisch erscheint. Die Pro-

pyläen, der Nike-Tempel, der Marmorbau des Parthenon, in dem
das berühmte Goldelfenbeinbild der Athena Parthenos, ein Werk
des Bildhauers Phidias, aufgestellt wurde, ferner das Erechtheion

mit der Korenhalle – alle
diese Bauten sind Aus-
druck des neuen Geistes
und drücken die Leis-
tungsfähigkeit Athens 
auf glanzvolle Weise 
aus. Die Athener schei-
nen sich an ihren Mög-
lichkeiten und Fähigkei-
ten geradezu berauscht
zu haben. Ihr Selbstbe-
wusstsein stieg beträcht-
lich, und es wurde durch
die zentrale Bildungs-

10

2. Hälfte 5. Jahrhundert v. Chr.

Der Historiker Thukydides.
Hellenistische Porträtbüste

Die Sophisten ermöglichten ihren Schülern
durch Rhetorik und Dialektik Einfluss im
öffentlichen Leben zu gewinnen. Sie boten
erstmals Wissen für Geld als ‹Ware› an. 
Die Hauptvertreter sind:

Protagoras von Abdera, der ein stark sub-
jektivistisch und relativistisch geprägtes
Denken vertrat («Der Mensch ist das Maß
aller Dinge.»);

Gorgias von Leontinoi, dessen Redelehre 
vor allem die Möglichkeiten psycholo-
gischer Beeinflussung heraushob;

Prodikos von Kos, dessen Synonymik in
gewisser Weise der Definitionskunst des 
Sokrates vorarbeitete und

Hippias von Elis, der Lehrbücher zu unter-
schiedlichen Wissensgebieten verfasste.

*Plot.50533 PlatonHTQu4.1   30.03.2005  15:19 Uhr  Seite 10



macht des 5. Jahrhunderts v. Chr., die Sophistik, noch weiter geho-
ben. Der Ansatz des sophistischen Bildungsprogramms war ausge-
sprochen optimistisch, verhieß es doch, mit gekonnter und wir-
kungsmächtiger Rhetorik ließe sich im Grunde jedes Ziel erreichen
und diese Kunst sei – wie jede andere Fähigkeit auch – erlernbar.
Durch ihre Bildungsangebote wollten die Sophisten das für eine
politische Karriere notwendige Rüstzeug vermitteln. Insbesondere
durch profunde rhetorische Schulung sollten ihre Schüler Leis-
tungs- und Durchsetzungsfähigkeit erwerben, um den Kampf um
Einfluss, hohe politische Posten und Prestige erfolgreich bestehen

11

Athen. Blick vom Museionhügel auf den Südwesthang 
der Akropolis mit Propyläen und Parthenon. Fotografie, 1994
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zu können. Der letzte Triumph dieses neuen Selbstwertgefühls 
war die Zuversicht, dass selbst der Zufall durch gekonnte Kalkula-
tion auszuhebeln sei.2 Offenbar gab es eine derartig entfesselte
Dynamik nur in Athen; Thukydides jedenfalls stellt dieses atheni-
sche Wesen gegen das der Spartaner: «Sie sind Neuerer, leiden-
schaftlich, Pläne auszudenken und Beschlossenes wirklich auszu-
führen, ihr [die Spartaner] aber, das Bestehende zu bewahren, ja
nichts zu erfinden und im Handeln auch das Notwendige nicht zu
erfüllen. Und wiederum sind sie Draufgänger über ihre Macht, wag-
halsig über jede Vernunft und in Nöten hoffnungsvoll [. . .]. Und
immer gehen sie frisch ans Werk gegenüber euch Zauderern, sind
Weltfahrer gegen euch Nesthocker [. . .]. Einen nicht durchgeführ-
ten Anschlag empfinden sie, als hätten sie vom Eigentum einge-
büßt, aber jede Eroberung, als sei ihnen nur ein erster Anfang ge-
lungen; wenn ihnen gar – selten genug – ein Versuch fehlschlägt,
so schließen sie die Lücke schnell durch eine neue Hoffnung – denn
bei ihnen allein ist es gleich, ob sie haben oder hoffen, was sie sich
vorgenommen haben, weil sie jeden Beschluß so rasch ins Werk
setzen.» 3

Das Bewusstsein der eigenen Fähigkeiten drückte sich vor al-
lem in der Rhetorik aus, die nun zum prägenden Kommunika-
tionsmedium wurde. Nicht dass es nicht schon vorher rhetori-
sches Sprechen und Sinn für sprachliche Wirkung gegeben hätte,
das lässt sich schon bei Homer nachweisen. Doch im 5. Jahrhun-
dert kam unter dem Einfluss der Sophisten der auf Wirkung
zielenden Rede eine neue Qualität zu: Die Möglichkeiten, mit rhe-
torischen Mitteln Situationen zu beeinflussen, erweiterten sich
erheblich, weil führende sophistische Denker zugleich einen er-
kenntnistheoretischen Relativismus vertraten. Gorgias von Leon-
tinoi etwa stellte in seiner philosophischen Schrift «Über das
Nichtseiende» drei Thesen auf: Es existiert nichts; sollte doch et-
was existieren, ist es für den Menschen nicht erkennbar; und
selbst wenn es erkennbar wäre, ist es nicht mitteilbar. Auf diese
Weise koppelt er die Ebene der Sprache und der Verständigung
von der der Wirklichkeit ab, und damit erweitert sich das Feld, auf
dem rhetorische Mittel Anwendung finden können: Die Rhetorik
wird aus bislang wie selbstverständlich geltenden Abhängigkei-
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5. Jahrhundert v. Chr.
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ten von realen Sachverhalten gelöst und kann gewissermaßen
autonom ihre Ziele verfolgen. Das bedeutet aber, dass sich die
Wahrheit einer Rede nicht mehr durch Verweis auf eine irgendwie
geartete objektive Ebene beglaubigen ließ. Allein die Durchset-
zungsfähigkeit, die einer Rede immanent zukommt – etwa durch
geschickte Argumentation und wirkungsvolle Sprachform –,
entscheidet über Sieg oder Niederlage. Diese Form der Kommu-
nikation gab nicht mehr vor, dass die Wahrheit Kriterium einer
Entscheidung sei. Die Rede ist nicht mehr Abbild von Realität, son-
dern bringt selbst erst Realität hervor. 4

Die Griechen hatten eine besondere Vorliebe für Wettkämpfe,
für Agone. Und der Agon wurde jetzt zum beherrschenden Muster,
nach dem politische oder juristische Konflikte ausgefochten wur-
den. Der sophistisch geprägte Redner hat demnach nur ein Ziel:
sich im Agon durchzusetzen. Um dieses Ziel mit hoher Wahr-
scheinlichkeit zu erreichen, muss er seine Rede so flexibel hand-
haben, dass er je nach Situation pro oder contra argumentieren
kann. Hier erhielt das ohnehin gewachsene Selbstwertgefühl des
Menschen seine letzte Begründung: In dem Maß, in dem er allein
mit seiner Redefähigkeit Si-
tuationen gestalten konnte,
wurde die Rede zum «In-
begriff menschlichen Kön-
nens überhaupt» 5. In einem
eindrücklichen Rededuell
werden bei Thukydides die
Gefahren einer schranken-
los eingesetzten Rhetorik
ausgesprochen. Einer der
Redner, Kleon, hält den
Athenern vor: «Was gesche-
hen soll, beurteilt ihr nach
einer guten Rede als mög-

13

5. Jahrhundert v. Chr.

Wettläufer. 
Panathenäische Preis-
amphora, um 500 v. Chr.
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lich, was schon vollbracht ist, nicht nach dem sichtbaren Tatbe-
stand, sondern verlaßt euch auf eure Ohren, wenn ihr eine schöne
Scheltrede dagegen hört. Auf die Neuheit eines Gedankens herein-
fallen, das könnt ihr gut, und einem bewährten nicht mehr folgen
wollen – ihr Sklaven immer des neuesten Aberwitzes, Verächter des
Herkommens, jeder nur begierig, wenn irgend möglich, selber re-
den zu können, oder doch um die Wette mit solchen Rednern be-
müht zu zeigen, daß er mit dem Verständnis nicht nachhinkt, ja
einer geschliffenen Wendung im voraus beizufallen, überhaupt er-
picht, die Gedanken des Redners vorweg zu erraten, langsam nur
im Vorausbedenken der Folgen; so sucht ihr nach einer anderen
Welt gleichsam, als in der wir leben, und besinnt euch dafür nicht
einmal auf das Nächste zur Genüge; kurz, der Hörlust preisgegeben
tut ihr, als säßet ihr im Theater, um Redekünstler zu genießen, und
hättet nicht das Heil des Staates zu bedenken.» 6 Sein Kontrahent
stimmt mit Kleon zumindest in der Analyse der Rhetorik als durch-
aus ambivalenter Gestaltungsmacht überein: Es sei für eine Stadt
besser, wenn sie ungeübte Redner hätte, lautet das paradoxe Urteil
des Diodotos.7 Die Gestaltung der athenischen Politik ist zwar ohne
die Rhetorik nicht vorstellbar, doch die Gefahren des so universell
einsetzbaren Wortes traten im 5. Jahrhundert ebenso deutlich zu
Tage. Das vorherrschende Ziel der Rhetorik war es, Macht über an-
dere zu gewinnen. Insofern verschärfte sie die Spannung zwischen
Einzel- und Gemeininteresse und heizte das Streben nach persön-
licher Macht weiter an. Das Gesamtinteresse des Staates geriet so
zunehmend außer Acht, und mitunter war der Zusammenhalt der
Bürgerschaft akut gefährdet. Denn indem die Demokratie erstmals
alle Bürger an der Politik beteiligte und dem persönlichen Erfolg
keine institutionellen Schranken mehr entgegenstanden, setzte
ein heftiger Wettbewerb ein. Bei Thukydides wird Perikles als der
letzte athenische Staatsmann charakterisiert, der seine Kräfte in
den Dienst der gemeinsamen Sache stellte. Nach seinem Tod er-
langte ein neuer Typus von Politikern das Sagen, und deren egois-
tisches Vorgehen verursachte nach dem Urteil des Thukydides
auch die Niederlage Athens: «Denn er [Perikles] hatte ihnen gesagt,
sie sollten sich nicht zersplittern, die Flotte ausbauen, ihr Reich
nicht vergrößern während des Krieges und die Stadt nicht aufs 
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Spiel setzen, dann würden sie siegen. Sie aber taten von allem das
Gegenteil und rissen außerdem aus persönlichem Ehrgeiz und zu
persönlichem Gewinn den ganzen Staat in Unternehmungen, die
mit dem Krieg ohne Zusammen-
hang schienen und die, falsch für
Athen selbst und seinen Bund, so-
lange es gut ging, eher einzelnen
Bürgern Ehre und Vorteil brachten,
im Fehlschlag aber die Stadt für den
Krieg schwächten.» 8

Vorerst jedoch führte der in
Athen frisch entfesselte Wettkampf
zu Erfolgen: Athen konnte seine
Macht auf dem griechischen Fest-
land und den Inseln immer mehr
ausweiten. – Der rasante Macht-
zuwachs warf jedoch bald ein neues
Problem auf: Wie sollte man mit
diesem ungeheuren Phänomen
umgehen? Aus Reflexen in der Ge-
schichtsschreibung und der Tragö-
die wird das Erschrecken der Athe-
ner deutlich, als sie der Doppeldeu-
tigkeit der Macht gewahr wurden:
Die Macht, die man besitzt, erhält und möglichst vergrößert, steht
gegen jene, von der man bedroht und sogar ernsthaft gefährdet
wird, wenn man die falschen politischen Entscheidungen trifft und
der Hass der Beherrschten eine Schwäche ausmachen kann. Im zeit-
genössischen Denken entwickelte sich eine Auffassung von Macht,
die ihrem Wesen nach als unteilbar gedacht ist und der eine Ei-
gengesetzlichkeit zukommt, die einen Ausgleich mit moralischen
oder ethischen Rücksichten weitgehend ausschließt. Bündnisse
werden daher nur nach ihrem Nutzen geschlossen; in der Ausnut-
zung militärischer Siege kommt das Recht des Stärkeren ohne Ein-
schränkungen zum Zuge; kein Schwächerer kann mit Gnade rech-
nen. Wie ein Autor anmerkt, wäre das auch völlig widersinnig,
denn überall werde der Herrschende vom Beherrschten gehasst. 9
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2. Hälfte 5. Jahrhundert v. Chr.

Der Politiker Perikles.
Römische Kopie 
nach einem Original
des Kresilas, um 440
v. Chr.
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Ze ittafel

431 / 04 Peloponnesischer Krieg
428 / 27 Geburt Platons in Athen
429 Tod des Perikles
411 / 10 Sturz der Demokratie; für

etwa ein Jahr oligarchische Herr-
schaft in Athen

408 Zwanzigjährig wird Platon
Schüler des Sokrates

404 / 03 Athen kapituliert vor den
Spartanern. Herrschaft der
«Dreißig» in Athen

403 Wiederherstellung der Demo-
kratie

399 Prozess und Hinrichtung des
Sokrates

389 / 88 Erste sizilische Reise
Platons. Kontakt mit den Pytha-

goreern, Bekanntschaft mit dem Ty-
rannen von Syrakus, Dionysios I.,
und dessen Schwager Dion

387 Gründung der Akademie auf
einem Grundstück, das dem Heros
Akademos geweiht war

367 / 65 Zweite Reise nach Syrakus,
wo inzwischen Dionysios II.
regiert; gescheiterter Versuch, eine
Philosophenherrschaft zu
errichten; Verbannung Dions, Re-
pressalien gegen Platon

361 / 60 Dritte Expedition nach Si-
zilien auf Drängen des Dionysios II.
und erneutes Scheitern

357 Gewaltsame Übernahme der
Macht durch Dion

354 Tod Dions durch eine Ver-
schwörung

348 /47 Tod Platons
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